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PHILOSOPHIE

Michel Serres
wird in Köln
ausgezeichnet
Der französische Philosoph Mi-
chel Serres erhält den Meister
Eckhart Preis 2012. DieAuszeich-
nung ist mit 50000 Euro dotiert
und ehrt Persönlichkeiten, die sich
in ihrem Werk mit dem Thema
Identität beschäftigen und damit
wegweisende gesellschaftspoliti-
sche Veränderungsanstöße geben.
Mit der Preisvergabe würdigt die
Jury die wissenschaftlichen Ar-
beiten von Michel Serres zu den
„Strukturen des Denkens, die die
Grenzen einzelner Disziplinen ge-
zielt überschreiten, um den ge-
samten Resonanzraum des
menschlichen Seins zu enthüllen.“
Weiter heißt es in der Begründung,
Serres „Arbeiten haben unser Ver-
ständnis von Identität bereichert.“

Serres wurde 1930 in Agen ge-
boren. Stationen seines wissen-
schaftlichen Wirkens waren die
Universität Clermont-Ferrand (als
Assistent von Michel Foucault),
Paris, São Paulo, Montreal und
Buffalo sowie die Stanford Uni-
versity, an der er noch heute lehrt.
1990 wurde Michel Serres in die
Académie française aufgenom-
men. In deutscher Sprache er-
schienen u.a. „Aufklärungen“
(2008), „Atlas“ (2005), „Thesau-
rus der exakten Wissenschaften“
(2001), „Hermes“ (5 Bände, 1991
bis 1994).

Der Meister Eckhart Preis wird
seit 2001 im Turnus von zwei Jah-
ren von der Identity Foundation
(Düsseldorf) vergeben – einer
1998 gegründeten gemeinnützi-
gen Stiftung für Philosophie. Ziel
ist es, die Auseinandersetzung mit
demThema Identität in der Öffent-
lichkeit zu fördern. Seit 2007 wird
der Preis gemeinsam mit der Uni-
versität zu Köln verliehen. Er ist
nach dem gleichnamigen Prediger
und Mystiker benannt, der zwi-
schen 1260 und 1328 lebte und
auch in Köln lehrte. Die Preisver-
leihung an Michel Serres findet
am 3. Mai 2012 im Rahmen eines
Festaktes an der Universität zu
Köln statt. (ksta)

Michel Serres BILD: AFP

Zukunft im Chaos
AUSSTELLUNG NRW-Forum Düsseldorf zeigt Fotokunst von morgen
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Das soll sie also sein, die Zukunft
der Fotokunst, versammelt in den
beiden Ausstellungshallen des
NRW-Forums in Düsseldorf. Das
ist zumindest die Meinung der
acht befragten Experten, darunter
Fotograf Andreas Gursky und Na-
tionalgalerie-Direktor Udo Kittel-
mann. Sie wurden von NRW-Fo-
rum-Chef Werner Lippert gebe-
ten, die Fotografen zu nennen, die
die Diskussion der kommenden
Jahre bestimmen werden.

Entsprechend heterogen und
auch etwas wirr präsentiert sich
nun die weitgehend unkuratierte
Ausstellung mit dem allzu selbst-
bewussten Titel „State of the Art
Photography“: Die 41 gezeigten
Fotografenpositionen (es wurden
sogar 49 ausgewählt, aber acht
mussten ihre Teilnahme absagen)
sind mal mehr und mal weniger

bekannt: Olaf Otto Becker ist mit
seinen für ihn typischen schmel-
zenden Eis-Landschaften vertre-
ten, Andreas Mühe überrascht mit
wildpinkelnden Nazis vor der Ku-
lisse des romantisierten Obersalz-
bergs und Asger Carlsen zeigt de-
formierte und kopflose Fleisch-
skulpturen, die entfernt an
Menschenteile erinnern.

Geringe Internationalität

Bemerkenswert sind auch die
Künstlerduos Thijs groot Wassink
und Ruben Lundgren aus den Nie-
derlanden, Taiyo Onorato und Ni-
co Krebs aus der Schweiz sowie
Mikhael Subotzky und Patrick
Waterhouse aus Südafrika – wobei
diese eine Internationalität vortäu-
schen, die so nicht vorhanden ist.
Fast zwei Drittel der gezeigten
Künstler stammen aus Deutsch-
land. Einfacher wird der Zugang
zu den meist sehr konzeptionellen

Arbeiten dadurch allerdings nicht,
was vor allem daran liegt, dass die
Ausstellung komplett auf erklä-
rende Texte verzichtet. Der Be-
trachter wird mit den Bildern weit-
gehend allein gelassen: Mit dem
Smartphone kann er lediglich ei-
nen dazugehörigen QR-Code
scannen, um per Internetverbin-
dung weitere Informationen zu er-
halten. Das ist technisch betrachtet
zwar „State of the Art“ – aber auch
sehr umständlich.

Eine Ausstellung, die heute die
Diskussionsgrundlage der künst-
lerischen Fotografie von morgen
präsentieren will, könnte, nein
müsste sich deutlich mehr Mühe
bei der Vermittlung und der Argu-
mentation geben. Diese Schau ist
leider bloß chaotisch-subjektiv.

NRW-Forum, Ehrenhof 2, Düssel-
dorf, Di.–Do. und Sa.–So. 11-20, Fr.
11–24 Uhr, bis 6. Mai.

„Lift Portrait 6“ aus Johannesburg von Mikhael Subotzky und Patrick Waterhouse BILD: NRWF

Jeder
Mensch ist
ein Staat

VON JASMIN KRSTESKI

Stolz schreitet Prinz Leonard Cas-
ley auf die Holzbühne seines Kö-
nigreichs. Eingehüllt in den roten
Umhang nimmt der 80-Jährige
sein Schwert. Damit wird er gleich
das Ritual vollziehen, mit dem er
neue Einwohner einbürgert. Seine
Frau, die Prinzessin, trägt ein
Blümchenkleid zur Krone und
sitzt teilnahmslos auf ihrem
Thron. Die Casleys spielen nicht
Prinz und Prinzessin, sie sind es.

Es ist eine Szene aus dem Film
„Empire me“, der zurzeit in den
Kinos läuft (Kölner Filmpalette).
Acht Jahre lang hat Regisseur Paul
Poet die Welt bereist und über 40
Menschen und Menschengruppen
besucht, die ausgestiegen sind aus
der Gesellschaftsordnung und ih-
ren eigenen Staat, sogenannte
Mikronationen, gegründet haben.
Sechs davon sind in Poets Film
auch zu sehen. Wie unterschied-
lich die Motivationen der Staaten-
gründer sind, zeigen etwa die Bei-
spiele des „Zentrum für alternative
Gesellschaftsgestaltung“ (Zegg)
in Bad Belzig und des Fürstentums
Sealand, das sich auf einer ehema-
ligen Seefestung im Meer vor der
Küste Englands befindet. Wäh-
rend sich im Zegg Esoteriker und
Vertreter der freien Liebe wohl-
fühlen, verteidigt die Familie Ba-
tes ihre Meeresplattform auch
schon mal mit Waffengewalt.

Unzufrieden mit der Welt

Was alle Staatengründer miteinan-
der verbinde, berichtet Poet, sei
„eine generelle Unzufriedenheit
mit der Welt“. Wenn dir diese Welt
nicht gefällt, so die Logik, bau dir
deine eigene. „Es ist vor allem ein
westliches Phänomen, aber auch
aus Asien und Afrika kriege ich
schon erste Zeichen von Utopien,
Kommunen und Mikronationen.“
Birgt das nicht auch eine Gefahr?
Staaten machen schließlich ihre
eigenen Gesetze. „Es ist ein Phä-
nomen, das alles birgt: Es birgt
Schönheit, es birgt Hoffnung, es
birgt aber natürlich auch erschre-
ckende Seiten“, räumt Poet ein. Er
interessiert sich erst für die Men-
schen, dann für ihre Ideologie,
möchte vor allem beobachten,
dann erst werten, aber in aller Stil-
le, für sich. Der Zuschauer soll
sich sein eigenes Bild machen von
den Personen, die er in seinem
Film sieht.

FILM Regisseur
Paul Poet stellt
Mikronationen vor

Der Hipster
schaut gerne
zurück

VON RALF JOHNEN

Der Hipster von heute hat keinen
guten Ruf. Er zitiert mit Kleidung,
Frisur und Habitus irgendwie die
Sixties. Und er – ausgestattet mit
Pilotenbrille, Schnäuzer und Skin-
ny Jeans – treibt sich in den Stra-
ßen der Großstädte herum, wo er
überbelichtete Polaroids schießt
oder ähnlich stilvoll-unnützen
Kram macht. Politische Botschaf-
ten sind ihm ebenso fremd wie
subversives Potenzial oder gar der
Wille zum Diskurs. Insofern ist die
Popkultur, mit der sie sich schmü-
cken, nicht mehr als eine aus-
tauschbare Hülse.

Transatlantische Debatte

„Es ist deprimierend“, fasst Mark
Greif (Jahrgang 1975) seine Be-
obachtungen zusammen. Als Mit-
begründer des Magazins „N+1“ ist
der New Yorker einer der promi-
nentesten jungen Intellektuellen
der USA. Anlässlich der Vorstel-
lung seines Buches „Hipster. Eine
transatlantische Diskussion“ ist er
im Kölner Literaturhaus auf Died-
rich Diederichsen (Jahrgang 1957)
gestoßen. Ein Geistesverwandter,
der in den 80ern ähnlich streitbare
Thesen entwickelt hat.

Es dauert nicht lange, bis der
Name Lana Del Rey fällt, das ak-
tuellste Beispiel für ein Popkünst-
lerin, die ihren Ruhm einer eher
unbestimmten Rückwärtsge-
wandtheit verdankt. Diederichsen,
der in den 80ern nicht müde wur-
de, Bands wie den Gun Club, So-
nic Youth oder The Fall zu huldi-
gen, bringt jedoch auch seine Ver-
achtung für die schottische Band
Belle & Sebastian zum Ausdruck:
Die Band befasse sich am liebsten
mit ihrer Kindheit. Auch das sei
Musik für die Hipster von heute.

Es ist eine ebenso ernste wie
amüsante, vor allem aber eine re-
levante Diskussion.Vielleicht aber
ist sie schon bald ein Fall für die
Pophistoriker, denn Rettung
scheint in Sicht. Ihr Name: Occu-
py Wall Street. „Plötzlich“, sagt
Greif, „waren all die jungen Leute
da“. Sie waren wütend und sie hat-
ten ein Ziel: Den Kampf gegen die
Finanzwelt – nicht das schlechtes-
te Fundament für eine Jugendbe-
wegung. Greif selbst hat vor Ort
mehrere Ausgaben einer inoffi-
ziellen Postille dazu beigetragen.
Und auch Diederichsen gesteht,
dass es Hoffnung gibt.

LITERATURHAUS Mark
Greif und Diedrich
Diederichsen


